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Vorwort

Ich	bin	sehr	froh,	mit	diesem	Buch	die	Gelegenheit	bekommen	zuhaben,	mich	auf	eine	doppelte	Reise	zu	begeben:	Auf	eine	Rundreise	inSachen	Literatur	zum	Jugendalter,	bei	der	ich	mir	neues,	spannendesWissen	aneignen	konnte,	und	auf	mehrere	Beobachtungsreisen	inSachen	Jugendkulturen	bzw.	Verhalten	konkreter	Jugendlicher,	die	sichvon	mir	befragen	oder	beobachten	ließen.	Das	Besondere	dabei	war	fürmich	nicht	in	erster	Linie,	als	Pädagoge	unterwegs	zu	sein,	von	demman	erwartet,	dass	er	auf	Erziehungsprobleme	fokussiert	undanzugeben	weiß,	wie	diese,	wenn	schon	nicht	zu	lösen,	so	dochwenigstens	so	zu	behandeln	sind,	dass	sie	nicht	weiter	eskalieren.	Daswar	und	ist	meine	Rolle	seit	vielen	Jahren	als	Sozialpädagoge	inWohngruppen,	als	Heimleiter,	Fortbildner,	Supervisor	und	als	Expertein	Sachen	»schwierige«	Jugendliche.	In	diesem	Buch	war	ich	und	habeich	mich	von	dieser	Aufgabe	befreit.	Ich	habe	den	Blick	eher	auf	normalbelastete	und	mit	vielen	Ressourcen	ausgestattete	Jugendlichegerichtet,	habe	mir	von	ihnen	ihre	Welt	erklären	lassen	und	warüberrascht,	wie	viel	mir	eingeleuchtet	und	mich	fasziniert	hat.	Dafürdanke	ich	allen	Jugendlichen,	die	in	diesem	Buch	eine	Rolle	spielen.Danken	möchte	ich	aber	auch	Rolf	Göppel	als	Herausgeber	dieserReihe	für	das	Vertrauen,	das	er	in	mich	gesetzt	hat,	als	er	mir	diesenTitel	anvertraut	hat,	dem	Kohlhammer-Verlag	für	den	Langmut	und	dasVerständnis	für	meine	wiederholten	Terminverschiebungen	beimAnfangen	und	Fertigwerden	des	Buches,	und	meinem	Freund	KarlheinzThimm,	der	mich	erneut	als	Erstleser	mit	klugen	Kommentarenunterstützt	hat.	Herrn	Magister	Paulus	Fischer	habe	ich	zunächst	überseine	herausragende	Diplomarbeit	über	Skater	bzw.	das	Skaten	kennengelernt.	Er	hat	mich	aber	auch	intensiv	bei	meinen	weiterenRecherchearbeiten	beraten	und	mir	viele	Quellen	erschlossen,	die	ichalleine	nicht	gefunden	hätte.



Danken	möchte	ich	aber	auch	meinen	Kolleg*innen	von	derEvangelischen	Hochschule	Berlin:	Aristi	Born	für	wichtige	Hinweise	aufentwicklungspsychologische	Theoriezusammenhänge,	Rebecca	Streckfür	die	Erinnerung	an	die	Gender-	und	Konstruktivismus-Dimensionenbeim	Ausdeuten	von	Lebenswelt-Szenen	und	Sebastian	Schröer	alsExperten	für	die	Hip-Hop-Kultur	für	sachkundige	Hinweise	und	dieErmutigung,	mich	als	auch	Fremder	in	die	Szene	zu	mengen.	Dr.Elisabeth	Tornow	hat	nicht	nur	gewissenhaft	lektoriert,	sondern	mirauch	zahlreiche	Fragen	gestellt,	die	an	mehreren	Stellen	zu	einerVerbesserung	des	Buches	geführt	haben.Nicht	zuletzt	danke	ich	meiner	Frau	Sylvia,	die	mich	auch	dieses	Mal	hatziehen	lassen,	damit	ich	weit	weg	von	Berlin	und	für	Wochen	ganzalleine	meine	Gedanken	sammeln	und	niederschreiben	konnte.Berlin	im	September	2020Mathias	Schwabe



1

Entwicklungsgrundlagen und -herausforderungen

Beobachtet	man	Jugendliche	beim	Übergang	von	der	Kindheit	insErwachsenenalter,	stellt	sich	die	Frage,	in	welchen	Bereichen	sieUmbrüche	erleben	und	mit	Neuorientierungen	beschäftigt	sind	und	inwelchen	anderen	sie	bisher	Entwickeltes	weiter	nutzen	können	oderlediglich	ausbauen	müssen.	So	ist	z.	B.	der	Bereich	der	Sexualität	einer,bei	dem	mit	dem	Einsetzen	der	Pubertät	eher	Um-	und	Au�brüche	zuerwarten	sind	(vgl.	Wendt	2019).	In	sexueller	Hinsicht	wird	vieleserstmalig	erlebt	und	ausprobiert	und	drängt	darauf,	alleine	oder	imAustausch	mit	anderen	verarbeitet	zu	werden	( 	Kap.	4.1).	Dagegenstellt	die	Orientierung	des	eigenen	Verhaltens	an	Normen	und	Regelnund	die	Beachtung	von	Grenzen	Anderer	einen	Bereich	dar,	in	dem	imVerlauf	der	Kindheit	bereits	vieles	grundgelegt	wurde.	Daran	könnenjunge	Menschen	und	Pädagog*innen	unmittelbar	anknüpfen.	Es	kannsich	im	Übergang	zur	Adoleszenz	allerdings	auch	zeigen,	dass	in	derKindheit	diesbezüglich	einiges	versäumt	wurde	und	nun,	angesichtsgestiegener	Erwartungen	an	Selbstregulierung,	fehlt,	sodass	es	überkurz	oder	lang	zu	Kon�likten	mit	Vertretern	der	Gesellschaft	kommenmuss,	auch	weil	mit	14	Jahren	die	Strafmündigkeit	einsetzt.Aber	das	ist	nur	die	eine	Seite	der	Medaille.	Denn	bei	allerGewöhnung	an	den	Anspruch,	dass	Regeln	und	Grenzen	zu	beachtensind,	kann	es	geradezu	als	Beweis	für	den	Eintritt	ins	Jugendaltergelten,	wenn	Jugendliche	auf	Verhaltensvorschriften	zunehmendwiderständig	reagieren	und	den	Anspruch	erheben,	selbst	bestimmenzu	wollen,	wie	sie	ihr	Leben	und	ihre	Beziehungen	gestalten.	Konkretbedeutet	das	z.	B.	für	das	Ordnungssystem	Familie:	Jugendliche	wollenselbst	entscheiden,	ob	bzw.	wie	oft	sie	ihr	Zimmer	aufräumen	oderweiter	am	gemeinsamen	Abendessen	teilnehmen,	wann	sie	ihreHausaufgaben	erledigen	oder	Samstagnacht	von	der	Disko	nach	Hausekommen	etc.	Auch	wenn	damit	über	Jahre	eingespielte	Regelnangezweifelt	werden	und	ihre	Beachtung	brüchig	wird,	bedeutet	das	in



den	meisten	Fällen	nicht,	dass	die	Jugendlichen	das	BeziehungsgefügeFamilie	oder	die	Werte	ihrer	Eltern	grundsätzlich	in	Frage	stellen	(Kap.	3.2).	Die	»alte«	Ordnung	der	Familie	wird	umgebaut,	�lexibilisiertund	an	neue	Bedürfnisse	angepasst,	aber	nicht	aufgelöst.	Dabei	zeigtsich	aber,	dass	Jugendliche	sehr	genaue	Vorstellungen	davon	haben,was	ihre	eigenen	Domänen	sind	oder	sein	sollten,	und	wo	sie	glauben,sich	gegen	Einmischungs-	und	Kontrollversuche	zur	Wehr	setzen	zumüssen,	auch	wenn	das	zu	Kon�likten	führt.Aber	damit	ist	nur	die	eine	Seite	einer	umfassenderenAutonomieentwicklung	skizziert,	der	Strang,	in	dem	es	um	Ablösung,Orientierung	an	den	eigenen	Bedürfnissen	und	mehr	Freiräume	geht.Denn	parallel	dazu	lassen	sich	viele	Jugendliche	in	durchausverbindlicher	und	disziplinierter	Weise	auf	neue	Aktivitäten	ein,	die	wir(mit	Deci	&	Ryan	1993)	Autonomieprojekte	nennen	wollen.	Damit	ist	dieArbeit	an	und	in	einem	Rahmen	gemeint,	in	dem	sich	Jugendlicheorganisieren	und	in	dem	sie	alleine	oder	gemeinsam	etwas	Eigenes,Neues	gestalten:	Musik	Machen	in	einer	Band;	stundenlanges	Üben	aufdem	Skateboard,	um	einen	anspruchsvollen	Sprung	zu	meistern;	eineUmweltschutzinitiative	auf	die	Beine	stellen	oder	sich	als	In�luencerinim	Internet	etablieren	…	oder	…	oder.	Dies	alles	machen	Jugendliche	inerster	Linie	für	sich	selbst	bzw.	weil	es	ihnen	unmittelbar	Freudemacht,	entwickeln	dabei	aber	beinahe	zwangsläu�ig	auch	Kompetenzenund	Wertehaltungen	für	ein	zunehmend	Eltern-unabhängiges,selbstständiges	und	zugleich	auf	Gemeinschaften	bezogenes	Leben.	Diemeisten	Jugendlichen	–	so	die	These	dieses	Buches	–	begeben	sich	aufdie	Suche	nach	solchen	für	sie	passenden	Autonomieprojekten	(vgl.hierzu	den	Begriff	der	Generativität	bzw.	des	Neuen	bei	King	2004	oderdes	Offenen	bei	Kristeva	1987).	Viele	realisieren	sie	auch	und	sind	dafürbereit,	Verbindlichkeiten	einzugehen	und	harte	Arbeit	auf	sich	zunehmen.Mit	Blick	auf	die	eingangs	gestellte	Frage	können	wir	alsoformulieren:	Bezogen	auf	das	Verhältnis	von	Jugendlichen	zu	Regeln,Grenzen	und	Ordnungssystemen	haben	wir	es	mit	beidem	zu	tun:	mitKontinuitäten	und	mit	Auf-	und	Umbrüchen,	die	zu	Neuorientierungenführen.	Deswegen	schildere	ich	in	diesem	Einführungskapitel	zunächst,was	Kinder	in	Bezug	auf	die	Beachtung	von	Normen	ins	Jugendaltermitbringen	(sollten)	( 	Kap.	1.1).	Danach	stelle	ich	den	Ansatz	von	Deci



&	Ryan	vor,	der	die	Entwicklung	von	Autonomie	und	damit	denÜbergang	von	extrinsischen	Formen	der	Beachtung	von	Regeln	zu	einerIdenti�ikation	mit	diesen	als	zentrale	Aufgabe	des	Jugendalters	erachtet( 	Kap.	1.2).	Ich	unterziehe	ihn	aber	auch	einer	Kritik	und	schlage	vor,Kontextorientierung	und	hybride	Formen	der	Moral	(Bhabha	2000)	alsebenso	wichtige	Entwicklungsziele	für	das	Jugendalter	anzusetzen	(Kap.	1.3).
1.1       Was Kinder an Regelbewusstsein und

Selbststeuerungs-Kompetenzen ins
Jugendalter mitbringen solltenAufgrund	ihres	hohen	Spezialisierungsgrades	trennt	dieEntwicklungspsychologie	häu�ig	emotionale,	kognitive	bzw.	sprachlicheund	soziale	Entwicklung	voneinander	ab.	Damit	sich	ein	Kind	in	einembestimmten	Ordnungssystem	an	Regeln	halten	und	Grenzen	beachtenkann,	müssen	aber	alle	diese	Dimensionen	in	Austausch	miteinandertreten	und	auf	komplexe	Weise	zusammenspielen.	Nur	wenig	hängtdabei	vom	guten	Willen	des	Kindes	ab	oder	seiner	Bereitschaft	zuregelkonformem	Verhalten.Worin	bestehen	die	Erwartungen	anRegelbeachtung/Selbstkontrolle,	die	an	Kinder	zwischen	4	und	12Jahren	gerichtet	werden?	Kinder	sollten		körperliche	Gewalt	(schlagen,	schubsen,	treten,	spucken	etc.)	gegenandere	beenden	können,	wenn	sie	dazu	aufgefordert	werden,	oder(bei	Älteren	ab	8	bis	10	Jahren)	gar	nicht	erst	damit	anfangen;		schwächere	Kinder	nicht	ärgern	und	drangsalieren	bzw.	dies	aufAufforderung	unterlassen,	auch	wenn	Erwachsene	nichtkontrollierend	danebenstehen;		die	Intimzonen	und	intime	Verrichtungen	anderer	Kinder	(undErwachsener)	respektieren;	z.	B.	nicht	die	Toilettentüre	öffnen	oderdie	Genitalien	berühren,	wenn	das	andere	Kind	nicht	damit	rechnet;		Unmut	und	Ärger	zunehmend	äußern,	ohne	zu	schreien	oder	zuschlagen;



		fremdes	Eigentum	respektieren;	fragen,	wenn	man	sich	etwas	voneinem	anderen	nehmen	will	bzw.	es	auf	Aufforderung	wiederzurückgeben;		sich	an	festgelegten	Orten	au�halten;	sich	nicht	unerlaubt	ausElternhaus	oder	Schule	entfernen;	nicht	ohne	zu	fragen,	Räumebetreten,	die	von	anderen	genutzt	werden;		Aktivitäten	beenden,	von	dem	Erwachsene	meinen,	dass	siegefährlich	oder	schädlich	wären	(z.	B.	zu	viel	essen,	zu	wild	rennen);		jemandem	eine	Hilfestellung	anbieten	bzw.	geben,	wenn	sie	darumgebeten	werden,	oder	wenn	sie	selbst	sehen,	dass	jemand	in	Not	istoder	sehr	traurig;		etwas	auf	Aufforderung	einer	Autoritätsperson	holen,	beenden	oderaufräumen,	auch	wenn	man	dafür	eine	andere	Aktivität	unterbrechenmuss	(spielen);		eine	Situation	verlassen,	in	der	sich	ein	Kon�likt	zugespitzt	hat,alleine	oder	an	der	Hand	eines	zugewandten	Erwachsenen;		für	eine	gewisse	Zeit	zuhören,	stillsitzen	und	selbst	nicht	sprechen(von	5	Minuten	bis	4	Stunden	Schule	unterbrochen	von	Pausen)	bzw.sich	melden	und	warten	bis	man	aufgefordert	wird,	sich	zu	äußern;		aufmerken,	wenn	eine	of�iziell	ernannte	Autoritätsperson	das	Wortan	es	wendet,	und	dieser	Auskunft	geben;		auf	Aufforderung	darüber	nachdenken,	was	ein	Anderer	anderes	voneinem	erwartet	hätte,	bzw.	darüber	nachdenken,	inwieweit	man	mitdem	eigenen	Handeln	die	Handlungspläne	anderer	behindert	oderverunmöglich	hat;		kollektiven	Ordnungsanweisungen	Folge	leisten	wie	z.	B.	sich	in	einerReihe	aufstellen	und	an	der	Hand	fassen.	Gemeinsam	losgehen	oderstehenbleiben,	wenn	man	dazu	aufgefordert	wird	etc.	Auf	einKlingelsignal	achten	und	ihm	Folge	leisten	wie	z.	B.	insKlassenzimmer	zurückkehren.Die	aufgezählten	Beispiele	umfassen	sicher	nicht	alle	Erwartungen,	diean	Kinder	im	Alter	von	vier,	fünf	bis	zwölf	Jahren	bezüglichRegelbeachtung	herangetragen	werden,	summieren	sich	aber	bereits	zueiner	eindrucksvollen	Liste.	In	der	Regel	wird	von	Kindern	nichtverlangt,	dass	sie	alle	Regeln	jederzeit	in	ihrem	Verhalten	umsetzenkönnen.	Gleichwohl	wird	von	ihnen	erwartet,	dass	sie	Hinweise	auf



Regelverstöße	ernst	nehmen	und	sich	damit	auseinandersetzen,	d.	h.ein	generalisiertes	Regelbewusstsein	entwickeln	(Textor	2005)	und	aufdessen	Grundlage	zu	Befriedigungsaufschub	und	Frustrationstoleranz	inder	Lage	sind	(Mischel	2015;	Peters	2007,	200;	Rosenzweig	1938).Kinder,	die	in	einem	oder	mehreren	Ordnungssystemen	häu�ig	gegenRegeln	verstoßen	und	kein	Regelbewusstsein	zeigen,	fallen	damit	aufund	werden	sich	mittelfristig	weder	im	Kindergarten	noch	der	Schulewohlfühlen,	keine	guten	Lernerfahrungen	machen	und	wohl	auch	keineFreunde	gewinnen	(vgl.	dazu	Opp/Otto	2016,	186	f.).Gebote	und	Verbote	werden	von	Kindern	in	der	Regel	nicht	einzelnund	isoliert	wahrgenommen	und	angeeignet,	sondern	im	Rahmen	vonBeziehungen	mit	Personen	aus	dem	Nahraum	und	als	miteinanderverbundene	Elemente	von	Ordnungssystemen.	Weil	man	als	Mitgliedeines	Systems	betrachtet	wird	und	auch	selbst	zu	diesem	gehörenmöchte,	schenkt	man	den	dort	vertretenen	Regeln	Beachtung.	Imjeweiligen	System	beziehen	sich	die	Regeln	jeweils	aufeinander,ergänzen	sich	und	stabilisieren	sich	wechselseitig.	Dasselbe	giltzwischen	den	Ordnungssystemen	wie	Elterhaus,	Schule	undÖffentlichkeit:	Auch	wenn	es	in	jedem	System	spezi�ische	Regeln	gibtund	nur	ein	Teil	von	ihnen	überall	mit	der	gleichen	Dringlichkeiteingefordert	wird,	nehmen	Kinder	doch	wahr,	ob	die	Erwachsenen	inden	verschiedenen	Systemen	in	zentralen	Werten	übereinstimmen	undihnen	Ähnliches	oder	das	Gleiche	abverlangen.Viele	Erwartungen	werden	zunächst	im	Ordnungssystem	Familiethematisiert	und	eingeübt	(Unmut,	Ärger	und	Gier	kontrollieren;Gewaltverbot	beachten;	Verhandlungen	führen;	Hilfe	annehmen	undanbieten)	und	aus	dieser	Keimzelle	in	andere	Ordnungssystemeübertragen	(Krappmann	1983).	Einige	der	Anforderungen	stehenüberwiegend	im	institutionellen	Ordnungssystem	KiTa	und/oderSchule	im	Fokus	(Regeln,	die	mit	Autoritäts-	und	Aufsichtspersonen	zutun	haben,	mit	Raumregeln,	Stillsitzen	und	Disziplin).	Hier	stellt	sichdie	Frage,	ob	das,	was	zum	Funktionieren	der	Institution	beträgt,	auchder	Entwicklung	der	Kinder	dient	oder	diese	belastet	und/oderbehindert?	Häu�ig	wird	sowohl	das	eine	als	auch	das	andere	der	Fallsein	( 	Kap.	3.3).	Das	in	Institutionen	gebildete	Regelbewusstsein	kannwiederum	in	informelle	soziale	Begegnungen	wie	einen	Spielplatz	odereinen	Kindergeburtstag	eingebracht	werden	(Eigentum	respektieren,



Hilfeleistungen	erbringen,	Empathie	gegenüber	Schwächeren).	Davonpro�itieren	vor	allem	die	sozialen	Beziehungen	mit	den	Peers.Gemeinsam	bilden	diese	Regeln	ein	gesellschaftliches	Ordnungssystem,das	einen	bestimmten	Zivilisationsstandard	repräsentiert,	der	für	alleTeilnehmer*innen	ein	gewisses	Maß	an	Sicherheit	und	Berechenbarkeitgarantiert	(Elias	1939/1976,	Reemtsma	2008).Was	sind	die	entwicklungspsychologischen	Voraussetzungen	dafür,dass	ein	Kind	diesen	Ansprüchen	nachkommen	kann,	ohne	damit	zusehr	unter	Druck	zu	geraten?	Für	die	sechs	wichtigsten	halte	ich	diese	(	Abb.	1):1.		eine	basale	Fähigkeit	zur	Besorgnis	(D.W.	Winnicott)	und	dieEntstehung	eines	moralischen Selbst	(M.	Hoffmann)2.		Grundlagen	von	Empathie	(H.	Kohut)	und	Mentalisierung	(P.Fonagy/M.	Target)3.		Grundlagen	der	Selbstregulierung	von	Erregung	(arousal)	undStimmungen	sowie	Impulskontrolle	(P.	Fonagy	und	M.	Target;M.Dornes)4.		Erste	und	zweite	Schritte	bei	der	Fähigkeit	zur	Überwindung	einerausschließlich	egozentrischen Weltsicht	(J.	Piaget)5.		Erste	und	zweite	Schritte	bei	der	Fähigkeit	zur
Perspektivenübernahme	(H.	Kohlberg	und	J.	Selman)6.		die	Fähigkeit zum Spielen	als	Raum	der	Transformation	vontriebhaften	Impulsen	und	als	Ort	der	Verständigung	über	Regeln	(G.Bateson,	D.W.	Winnicott,	J.	Piaget,	P.	Fonagy).Zu	(1):	Mit	der	Fähigkeit zur Besorgnis	meint	D.W.	Winnicott	einenEntwicklungsprozess,	der	in	der	frühen	Kindheit	noch	vor	dem	erstenLebensjahr	statt�indet	(Winnicott	1988,	134	f.).	Wie	Melanie



Abb. 1: Entwicklungspsychologische Voraussetzungen für das Befolgen-Können von Regeln und das
Einhalten von GrenzenKlein	unterstellt	auch	er	dem	Säugling	aggressive	und	sadistischeImpulse,	die	sich	gegen	die	Brust	bzw.	die	Mutter	richten	(Klein	1972).Sie	entwickeln	sich,	weil	das	Kind	nach	und	nach	erkennt,	dass	das,	wases	am	meisten	braucht	und	am	heftigsten	begehrt,	zugleich	etwas	ist,was	es	nicht	kontrollieren	kann.	Vorher	hatte	es	die	Mutter	alsverlängerten	Teil	des	eigenen	Selbst	empfunden	und	behandelt.	Nundämmert	ihm,	dass	sie	ein	eigenes	Wesen	darstellt,	das	ein	Eigenlebenführt.	Nach	Winnicott	bewegt	sich	das	Kind	zunächst	in	einem	Stadium

der Unbarmherzigkeit	(Winnicott	1988,	136).	Es	würde	die	Brust	mitder	geballten	Ladung	seiner	Destruktivität	angreifen,	teils	aus	Hassaufgrund	ihrer	Nicht-Verfügbarkeit,	teils	weil	eine	gewollte	Zerstörungimmerhin	noch	eine	Form	von	Kontrolle	darstelle.	Irgendwann	indiesem	Prozess	würde	der	Säugling	aber	Ängste	entwickeln,	weil	dieBrust	bzw.	die	Mutter,	die	es	angreift,	zugleich	die	ist,	die	er	liebt,	under	mit	deren	Vernichtung	auch	die	Gemeinschaft	mit	ihr	zerstörenwürde.	Das	ist	mit	dem	Begriff	Besorgnis	(concern)	gemeint.	Es	handeltsich	um	eine	Form	einer	Rücksichtnahme,	die	sich	auf	ein	Objektbezieht,	von	dem	sich	das	Kind	abhängig	sieht,	mit	dem	es	einerseitsimmer	wieder	verschmilzt	und	das	es	andererseits	schon	alsGegenüber	erleben	kann.	Diesem	gegenüber	mäßigt	es	seine



Aggressionen	und	zeigt	Gesten	des	Bedauerns	und/oder	derWiedergutmachung,	wenn	es	die	Mutter	doch	wieder	einmal	heftigangegriffen	haben	sollte.	Aus	der	Fähigkeit	zur	Besorgnis	entwickelnsich	nach	Winnicott	nach	und	nach	reifere	Formen	des	Schuldgefühlsund	der	Verantwortungsübernahme	bzw.	derWiedergutmachungsbereitschaft,	die	durch	kognitive	Schemata	undüber	Sprache	verfestigt	werden.	Diese	bauen	jedoch	auf	einerpräverbalen,	leibnahen	und	unbewussten	emotionalen	Grundlage	auf.Wenn	diese	fehlt,	können	die	kognitiven	Schemata	moralischenDenkens	und	Handelns	schnell	brüchig	werden	und/oder	bleiben	dieSelbst-	oder	Fremdeinredungen,	mit	denen	Aggressionen	kontrolliertwerden	sollen,	wirkungslos,	weil	sie	nicht	tief	genug	ansetzen.	Wer	aberüber	eine	Erlebnisschicht	verfügt,	in	der	er	sich	mit	anderen	bzw.	mitdem	Angewiesen-Sein	und	der	Bedürftigkeit	aller	Lebewesenidenti�izieren	kann	und	mit	diesen	eine	Art	Körpergemeinschaft	bildet,der	kann	nicht	quälen,	foltern	oder	töten,	weil	ihn	sonst	sein	eigenerLeib	schmerzen	würde.	Der	würde,	selbst	wenn	er	wütend	wird	undhasst,	nicht	mehr	unbarmherzig	zerstören	wollen,	sondern	seineaggressiven	Handlungen	mäßigen	können	oder	anschließend	bedauernund	reparieren	wollen.	Mit	der	Fähigkeit	zur	Besorgnis	wäre	somit	einleibseelisches	Bollwerk	gegen	ungebremste	Gewalt	und	Sadismuserrichtet.	Dabei	müssen	wir	davon	ausgehen,	dass	dies	nicht	in	jederFrühentwicklung	gelingt	und	dass	wir	auf	Kinder,	Jugendliche	undErwachsene	stoßen	können,	denen	die	Fähigkeit zur Besorgnis	abgeht.Sicher	spielen	für	die	Bezähmung	der	Aggression	auch	andereemotionale	Grundlagen	eine	Rolle,	die	sich	weit	unspektakulärerausnehmen.	Nach	Hoffman	(1984,	1991,	2000)	vollzieht	sich	dieEntwicklung	der	moralischen	Gefühle	in	zwei	Etappen:	In	der	erstenvollziehen	Kinder	nach,	dass	Handlungen	negative	Auswirkungen	aufandere	haben	und	diese	traurig	sind	oder	enttäuscht	oder	Schmerzenhaben,	weil	man	sie	geschlagen	oder	ihnen	ein	Spielzeug	abgenommenhat.	Die	Kinder	entwickeln	also	zunächst	eine	nachträglich	einsetzendeempathische	Kompetenz,	zumindest,	wenn	sie	danach	gefragt	werden.In	der	zweiten	Phase	entdecken	Kinder,	dass	ihr	Verhalten	moralischeBeurteilungen	anderer	nach	sich	zieht,	und	erleben,	dass	dieseFremdurteile	Folgen	für	ihre	Selbstbewertung	haben.	Sie	können	sichnicht	länger	gut	fühlen,	wenn	andere	davon	überzeugt	sind,	dass	sie



etwas	Unrechtes	getan	haben.	Auch	wenn	diese	Gefühle	im	Eifer	desGefechts	von	anderen,	stärkeren	Gefühlen	dominiert	werden	können,	soformieren	sie	doch	immer	stärker	eine	eigene	emotionale	Wirklichkeit,die	zur	Ausprägung	eines	moralischen	Selbst	führt.	In	diesemverbinden	sich	das	Vermögen	zur	sozialen	Empathie	(Segal	2011)	mitdem	zur	Wahrnehmung	von	Fremdbeurteilung	und	ihre	Anwendungauf	die	Bewertung	des	eigenen	Verhaltens.	Dieser	Trias	gelingt	es,	daseigene	Handeln	immer	stärker	zu	kontrollieren;	sei	es	prospektivbezogen	auf	die	Handlungsplanung	oder	die	Antizipation	vonHandlungsfolgen,	sei	es	retrospektiv	hinsichtlich	der	Re�lexion	bereitsvollzogener	Handlungen	(Nunne-Winkler	&	Sodan	1988).	Bei	demKonzept	des	Moralischen Selbst	handelt	es	sich	demnach	um	einewichtige	alternative	Theorie	zur	Entstehung	des	Gewissens.Zu	(2)	und	(3):	Alle	Kinder	werden	immer	wieder	von	heftigenErregungszuständen	(arousal)	ergriffen	und	erfahren	über	dieReaktionen	ihrer	Bezugspersonen,	wie	diese	abklingen	undEntspannung	zustande	kommen	kann.	Konkret	vollzieht	sich	das	mitHilfe	beruhigender	Worte,	rhythmischer	Bewegungen	wie	Schaukeln,Streicheln	oder	Pressen	von	Körperteilen	oder	mit	dem	Aufsuchenanderer,	ablenkender	Aktivitäten	oder	Orte	(Dornes	2000,	45).	DasKind	erlebt	auf	diese	Weise	leibhaft,	welche	Formen	derFremdberuhigung	ihm	guttun,	fordert	deren	Wiederholung	ein,	wennes	ihrer	bedarf,	und	kann	diese	irgendwann	auch	selbst	auf	sichanwenden.	Das	entwickelt	sich	in	kleinen	und	kleinsten	Schritten	undeinem	stetigen	Pendeln	zwischen	Selbstberuhigungsversuchen	und	derSuche	nach	Beruhigung	durch	vertraute	Andere.	Dafür	ist	das	Kind	aufeine	halbwegs	sichere	Bindung	zu	seinen	primären	Bezugspersonenangewiesen	(Großmann	u.	a.	1989).	Das	Gleiche	gilt	auch	für	dieRegulation	anderer	Stimmungen	wie	Traurigkeit,	Wut	oder	ungestümeLebensfreude.	Auch	hier	sind	es	zunächst	Erwachsene,	die	solcheGefühle	von	Kindern	wahrnehmen,	als	berechtigt	anerkennen,	siebenennen	und	adäquat	darauf	antworten,	d.	h.	sich	bei	Freude	mit	demKind	freuen	und	bei	Ärger,	Kummer	und	Schmerz	diesen	zunächstteilen,	noch	bevor	sie	trösten.	Es	ist	klar,	dass	Kinder	anderen	nur	dannempathisch	begegnen	können,	wenn	sie	selbst	ausreichend	Empathieerfahren	haben	(Körner	1992,	Kohut	1979	und	1989;	Segal	2011,	Stern1992,	34	f.).	Durch	die	Bildung	von	Sprachmustern	für	Emotionen	und



ihre	Benennung	entsteht	ein	erster	Abstand	zu	ihnen,	der	irgendwannin	die	Fähigkeit	der	Mentalisierung	mündet	(Fonagy,	Gergely	&	Target2002,	Dornes	2000,	58).	Damit	ist	ein	Zustand	gemeint,	in	dem	ich	nochin	meinem	Gefühl	bin,	aber	zugleich	schon	darüber	sprechen	kann	unddadurch	weiter	Abstand	dazu	gewinne.	Das	Gefühl	überschwemmtmich	nicht	mehr,	aber	ist	noch	präsent.	Gerade	diese	mittlere	Distanzscheint	die	beste,	um	über	das,	was	passiert	ist,	so	zu	sprechen,	dassman	belastendes	Geschehen	au�klären	und	etwas	daraus	lernen	kann(Fonagy,	Gergely	&	Target	2002,	163	ff.;	Redl	&	Wineman	1972,	siehehier	insbesondere	die	Methode	des	»Life	Space	Interview«).Empathie	auf	Seiten	der	Eltern	bedeutet	nicht,	dass	man	vor	lauterMitgefühl	die	eigenen	Ansprüche	aufgibt	oder	Regeln	außer	Kraft	setzt,sondern	dem	Kind	spiegelt,	dass	und	warum	es	ihm	schwer	fällt,	sich	z.B.	aus	einem	Spiel	zu	lösen	und	zum	Essen	zu	kommen.	Dadurch	lerntdas	Kind	einerseits,	dass	seine	Gefühle	geachtet	werden,	dass	man	sichaber	auch	daraus	lösen	kann	und	muss.	Nicht	immer,	nicht	immersofort,	aber	immer	wieder.Auch	Impulskontrolle	stellt	das	Hineinnehmen	einer	Bewegung	inseigene	Selbst	dar,	die	zunächst	von	außen	kommt.	Eltern	halten	ihrKind	fest,	wenn	dieses	mit	seinem	Handeln	in	Gefahr	zu	kommen	droht.Den	Schaden,	den	sie	dadurch	verhindern,	kann	das	Kind	noch	nichtüberblicken.	Dennoch	etablieren	sich	die	Eltern	dadurch	zu	mächtigenWesen,	mit	deren	Aktionen	man	rechnen	sollte.	Schon	Kinder	miteinem	Jahr	schauen	deswegen	häu�ig	zu	ihren	Eltern,	wenn	sie	etwastun	wollen,	was	verboten	ist,	oder	von	dem	sie	nicht	wissen,	ob	sie	esdürfen.	Sie	haben	gelernt.	mit	der	Aufmerksamkeit	ihrer	Eltern	zurechnen,	und	wollen	zugleich	verhindern,	dass	diese	plötzlich	und	ohnedass	das	Kind	damit	rechnet,	in	sein	Handeln	eingreifen.	Das	scheintdas	Kind	zunächst	zu	erschrecken	und	später	auch	zu	kränken.	Diezweite	Bewegung,	die	von	außen	kommt,	ist	das	Verzögern	einer	Aktiondes	Kindes:	Es	darf	die	Handlung	ausführen,	nur	muss	man	noch	raschz.	B.	etwas	Verletzungsträchtiges	aus	dem	Weg	räumen,	damit	esungefährdet	krabbeln	oder	laufen	kann.	Hier	werden
Bedürfnisaufschubmuster	trainiert,	bei	denen	das	Kind	umso	willigermitmachen	wird,	je	häu�iger	es	erkennt,	dass	sich	Abwarten	undKooperation	lohnen,	weil	es	gerade	damit	zu	seinem	Recht	kommt.	Diedritte	Form	liegt	in	der	Verbindung	mit	Sprache.	Die	Eltern	rufen



»Stopp«	und	unterbrechen	eine	unerwünschte	Aktion,	kommentierensie	mit	»Nein«,	geben	dem	Kind	aber	anschließend	die	Möglichkeit,damit	fortzufahren	oder	ihr	Nein	zu	beachten.	Kann	das	Kind	sichselbst	kontrollieren,	ist	es	gut,	falls	nicht,	folgt	ein	erneutes	Nein	odereine	Form	der	Abwendung,	die	dem	Kind	signalisiert,	dass	es	sichbesser	selbst	kontrolliert	hätte	–	was	es	das	nächste	Mal	vielleicht	tutoder	auch	nicht.	Viele	der	hier	geschilderten	Eingriffe	werden	von	denKindern	zunächst	als	unerwünschte	Störungen	erlebt.	Älteren	Kinderngegenüber	sollten	sie	zunehmend	so	begründet	werden,	dass	sie	dieseneinleuchten.	Zunächst	reicht	aber,	dass	die	Eltern	davon	überzeugt	sind,dass	die	Unterbrechung	richtig	ist,	und	sie	diese	auch	ohneZustimmung	des	Kindes	durchsetzen.	Nur	damit	entwickelt	sich	dasinnere	Bild	eines	klaren	Nein	und	einer	verhindernden	Instanz,	die	insKind	einwandern	und	aus	deren	Position	es	zu	sich	selbst	»nein«	sagenkann.Zu	(4)	und	(5):	Schritte	bei	der	Überwindung	des	egozentrischenWeltbildes	(Piaget),	Entwicklungen	von	Ordnungen	der	Moral(Kohlberg)	und	die	Fähigkeit	zur	Perspektivenübernahme	(Kohlbergund	Selman).	Ein	Schema	soll	der	ersten	Orientierung	dienen,	es	wirdauf	der	folgenden	Seite	erläutert.Die	Stufe 1	des	so	genannten	präkonventionellen	moralischen	Urteilswird	wie	bei	Piaget	als	egozentrisch	gekennzeichnet,	da	die	Interessenanderer	mit	den	eigenen	gleichsetzt	werden	oder	das	Kind	dieUnterschiede	von	eigenen	und	fremden	Handlungsplänen	zwarerkennt,	aber	den	eigenen	Priorität	gibt.	Moralische	Urteile	gelten	alsselbstevident	und	sind	in	der	Setzung	von	Autoritäten	begründet.Autorität	und	moralischer	Wert	werden	kategorial	und
physikalistisch	bestimmt	(zum	Beispiel	ist	der	Vater	deshalb	der	»Boss«,weil	er	stärker	ist).	Negative	Konsequenzen	im	Falle	einerRegelverletzung	werden	nicht	nur	als	unvermeidliche	Folge	einerVerletzung	von	Regeln	und	Geboten	betrachtet,	sondern	die	Tatsacheder	Bestrafung	durch	Autoritäten	weist	diese	Handlung	als	moralischfalsch	aus.


